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Bären .

Dieſe bilden die letzte Gruppe derjenigen Thiere , welche man reißende
Thiere nennen kann . Sie ſind Thiere , welche noch größeren Säugethieren
und ſelbſt den Menſchen gefährlich werden können ; lauter große Thiere
von feſtem gedrungenem Körperbau , der hauptſächlich der langen Haare
halber plump ausſieht . Sie ſind aber dennoch gewandte , flinke Thiere ,
gute Läufer und Schwimmer ; ebenſo klettern ſie behende , gehen auf den

Hinterbeinen und beſitzen überhaupt im ganzen Körper eine Gelenligkeit ,
die an die Affen erinnert . Sie finden ſich auf der nördlichen wie auf
der ſüdlichen Halbkugel ; daß in Afrika , iſt wahrſcheinlich , aber in Auſtralien
kommen ſie nicht vor . In Europa früher allgemein , ſind ſie jetzt außer —

ordentlich ſelten , in Bairiſch - Tyrol und den Schweizer - Alpen , häufiger
kommen ſie in den Pyrenäen vor ; nach Norden und Oſten von Europa
und Aſien werden ſie zahlreicher und greifen in demſelben Verhaͤltniß wie

die Wölfe Platz , in Rußland , Sibirien , Kamtſchatka , dann in Ungarn ,
Polen , der Türkei und im Kaukaſus .

In Indien wird der Bär wie der Wolf durch einen iſabellfarbigen
Verwandten erſetzt . In die neue Welt , nach Nordamerika , bricht er

ebenfalls ein , und zwar geht er über die Aleuten und findet ſich dort vom

großen Sklavenſee bis an das Eismeer , unterſcheidet ſich aber , wie der

Wolf von dem einheimiſchen Wolf , von dem ſchwarzen und Grieſelbären ,
erſterer in gleicher Höhe mit ihm vorkommend , jedoch mehr nach Süden herab —⸗
gehend , hinlänglich . Südamerika hat ebenfalls ſeine beſonderen Bärenarten ,
wie es beſondere Hunde hat . Reich an Bären ſind die beiden Indien .

Doch iſt auf den großen Sundainſeln , auf Sumatra , Borneo , Celebes ,
nur eine einzige Art , der malayiſche Bär . Das Libanongebirge hat auf
dem Berge Makmel ebenfalls einen jener Gegend eigenthümlichen Bären ,
den ſogenannten weißen Landbären .

Der Eisbär , einer der größten und ſtärkſten , hat den ganzen Länder —

raum innerhalb des nördlichen Polarkreiſes inne , wo er im unbeſtrittenen
Beſitze deſſelben zu ſeyn ſcheint . Der Südpol dagegen hat keine Eisbären .

Eine ſo große Aehnlichkeit die Bären auch unter ſich haben , ſo wenig
leicht laſſen ſie ſich mit einem anderen Thiere verwechſeln . Der Eindruck ,

Mann , die reißenden Thiere . 10
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den ihr Anblick hervorbringt , iſt oft ein komiſcher , oft ein melancholiſcher ,

letzterer namentlich bei älteren Thieren .
Sie weichen in Größe lange nicht ſo ſehr von einander ab wie die

Katzen ; auch iſt das Colorit nicht ſo mannigfaltig : es geht von Weiß ins

Gelbliche und ins Braune bis Schwarze über , iſt beinahe immer einfärbig , mit

hellerer Unterſeite , es findet ſich hie und da auch eine Zeichnung an Kopf und

Hals . Gegen den Nordpol wird der Bär zwar weiß , wie der Eisbär zeigt,
doch hat der warme Süden ebenfalls helle Farben und oft längere und

wärmere Behaarung als die Thiere des Nordens . Der Eisbär z. B. iſt

nicht ſo reichlich mit der ſchützenden Haardecke verſehen als die indiſchen

Bären . — Die Bären haben Wollhaare und längere glänzende Grannen⸗

haare , welche die Färbung des Thieres hauptſächlich angeben . Sie haben
an den Backen eine Art Bart und theilweiſe eine Ruckenmähne .

Auffallend ſind namentlich an den Bären die kleinen Augen , ſowie
die Beweglichkeit der Lippen und der rüſſelartigen Naſe .

Die Bären ſind Sohlengänger , d. h. ſie treten mit der ganzen Sohle

auf , wie etwa der Menſch , und das Sprunggelenk ſteht nicht vom Boden

ab, wie es im vollkommenen Gegenſatze beim Pferde zu ſehen iſt . Da⸗

durch ſehen ſie ſehr lang aus , und ihre Bewegungen haben etwas Lang⸗

weiliges und Traͤges ſcheinbar an ſich, Zierliches und Anmuthiges iſt nichts

an den Bären , wohl aber Komiſches und Poſſirliches : denn als Sohlen —

gänger ſind ſie im Stande aufrecht zu gehen , wie der Menſch oder der

Affe, was einem Hunde ſchon viel Mühe koſtet und nur durch Dreſſur

beigebracht werden kann . Die Bären ſind nicht ſo flink wie die Katzen ,

und trotz ihrer Behendigkeit , die ſie zeigen, liegt doch immer etwas Plum⸗

pes darin , wie man es bei den Katzen gar nicht findet . Die Bären ſind

die Affen unter den reißenden Thieren und eben deßhalb ſo komiſch , es

erſcheint uns auch darum Manches als komiſch , was es gerade nicht iſt ,

weil eben ihre ernſthafte Beſtimmung mit ſolchem poſſirlichen Weſen nichts

gemein hat . Der Schwanz iſt klein, oft kaum ſichtbar und ohne Einfluß

auf die Bewegung .

Wenn ſich die Katzen hauptſächlich in ihrer Phyſtognomie einander

ähnlich ſind , ſo ſind es die Bären in ihrem ganzen übrigen Aeußern und

weniger in der Bildung des Geſichts , welches denn überhaupt bei ihnen

lange nicht ſo ausdrucksvoll als bei den Katzen und weit mehr thieriſch

gebildet iſt , indem die Schnauze bedeutend verlängert , rüſſelartig hervor —

ſteht , ſo daß der Kopf , der bei den Katzen ein gleichſeitiges Nbildet ,
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bei den Bären ein gleichſchenkeliges darſtellt , ſo daß der Schädel
breit und groß erſcheint . Aus dieſem ſetzt ſich das Naſenbein in breiter

ſtarker Verlängerung fort und endigt in die große , leicht bewegliche , aber

äußerſt empfindliche Naſe , wie ſie alle Sohlengänger haben ( ein Maul —

wurf kann ſchon durch einen Nadelſtich in dieſelbe getödtet werden ) .
Daher kommt es auch , daß die Bären durch Naſenringe in Zucht gehalten
und abgerichtet werden .

Der Charakter der Bären iſt ein weit zugänglicherer als der aller

vorher geſchilderten Raubthiere und beruht vorzüglich in ihrer omnivoren

Lebensweiſe . Die Bären ſind nicht ſo verſchloſſener Natur als die

Katzen und nicht ſo menſchenſcheu wie die Hunde . Sie vereinigen in ſich
den Raubthiercharakter und den der Pflanzenfreſſer auf eine bewunderns⸗

würdige Weiſe .
Die Bären leben einſam und paarweiſe , ſind aber unter ſich geſellig ,

namentlich ſind die jungen , für welche die alten große Sorge tragen ,
ungemein poſſirlich .

Der Bär hat 42 Zähne , je 6 Schneide - und 2 Eckzähne ; oben 6

und unten 7 Backenzähne .
Der Bär gehört zu einer ganz andern Gruppe von Säugethieren

als die bisher beſchriebenen . Er iſt Sohlenläufer und hat an allen vier

Füßen fünf Zehen . In Bezug auf Lebensweiſe , Charakter , geographiſche
Verbreitung und allgemeine Lebensbeſtimmung lehnt er ſich viel mehr an

die Hunde und Katzen an , als die Aasfreſſer . Er iſt das letzte Glied ,
das bereits zum Pflanzenfreſſer wird . Er bildet das verbindende Zwiſchen —
glied zwiſchen jenen und dieſen .

Der für die Gewandtheit ſo wichtige Schwanz der Katzen verliert

ſchon bedeutend bei den Hunden , dieſe haben den Erſatz dafür in ihrer
Ausdauer ; der Bär aber , bei dem er beinahe verſchwindet , findet ihn darin ,
daß er auf der ganzen Sohle aufſteht , daß er ſogar die Vorderfüße als

Hände aufrecht ſtehend gebrauchen kann , die ſcharfe Kralle der Katze
erſetzt er durch ſeine fürchterlichen Umarmungen , ſo daß die ſtarke Be —⸗

haarung des malayiſchen Bären an Hals und Bruſt ihm ein natürlicher
Panzer iſt , welchen alle mehr oder minder ebenfalls beſitzen . Der Bär

ergreift ſein Opfer aufrecht mit Händen und Gebiß , eine Körperſtellung ,
die die Katze , im Rücken gedeckt, blos zur Vertheidigung einnimmt . Die

Walachen tödten den Bären , indem ſie , ſeine Angriffsweiſe benützend ,
ihm mit einem Meſſer von unten herauf den Bauch aufſchlitzen ; augen —

10 *
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blicklich läßt der Bär vom Angriff ab , um ſeine Gedärme zu halten .

Auf ähnliche Weiſe tödten die Indianer den Jaguar .

In der Sinnenſchärfe der Bären zeigt ſich eine glückliche Harmonie

der Sinne der Raubthiere und der Wiederkäuer .

Das Geſicht .

Das Auge des Bären iſt klein und lebhaft und er eignet ſich mittelſt

deſſelben leicht Perſonenkenntniß an , doch iſt daſſelbe wohl nicht ſo ſcharf als

das der Katzen . Sein häufigſtes Vorkommen iſt in dichten Wäldern und

in felſigten unzugänglichen Gegenden , wo der Geſichtsſinn mehr auf Orts⸗

kenntniß ſich beſchränkt .
Das Gehör

iſt ſcharf und menſchenähnlich . Die Bären lieben Muſik und lernen tan⸗

zen , verſtehen Schmeicheleien und ſind empfänglich dafür . Ebenſo iſt auch

der Geruch

ſehr ſcharf , wohl ſo ſcharf als beim Hund . Die Naſe iſt in beſtändiger

Bewegung bei ihm, immer zieht er Kundſchaft durch dieſelbe ein . Er ver⸗

folgt das Wild mittelſt des Geruchs , wie der Wolf ; überhaupt ſind es

dieſe beiden Sinne , die am ſchärfſten bei ihm ausgebildet ſind ; daher

hat er auch ähnliche geographiſche Verbreitung wie die Hunde . Sein

Geſchmack
findet an vegetabiliſcher Nahrung eben ſo großen Gefallen als an thieri⸗

ſcher ; namentlich leckt er gern Honig ; er weiß überhaupt genau das

Wohlſchmeckende von dem weniger Angenehmen zu unterſcheiden ; dem⸗

nach beſitzt er auch einen ſcharfen Geſchmacksſinn . Der Geſchmack iſt es ,

wodurch man ihm Bedürfniſſe angewohnt , und das Gehör , wodurch man

ihn zähmt . Der Geſchmacksſinn der Katzen iſt ebenfalls ſcharf , doch äußert

er ſich blos in einer einzigen Richtung , nicht ſo beim Bären , bei welchem

er ganz andere Wirkungen hervorbringt , weßhalb auf denſelben eine künſt⸗

liche Einwirkung möglich iſt , was dort nicht wohl ſeyn kann .

Das Gefühl

unter der dichten und rauhen Behaarung iſt wenig entwickelt , wie bei

den Hunden . Bei etwaigen Liebkoſungen verhalten ſie ſich gleichgültiger

als die Katzen.

Von allen Raubthieren iſt alſo der Bär , der das letzte Glied bildet ,

auch dasjenige , das der menſchlichen Geſellſchaft ſich am eheſten fügen

kann . Er hat den Geruch des Hundes , daher ſeine gleichartige Verbrei⸗

tung , das Gehoͤr der Wiederkäuer , daher ſeine mögliche Zahmung , und
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den wähleriſchen Geſchmack des Elephanten , dadurch die Möglichkeit , ihm

künſtliche Bedürfniſſe anzugewöhnen .
Geſicht und Gefühl , minder ſtark entwickelt , bilden diejenigen Sinne ,

die eine Einwirkung auf ſein Naturell am ſchwierigſten machen . Endlich

alſo , nachdem wir die Stufenleiter dieſer Thiere herabgeſtiegen , treffen
wir auf ein zähmbares Thier , was wir vergebens unter den höher ſtehen⸗
den geſucht haben . An Verſtandeskraft erreicht jedoch der Bär die Haus⸗
hunde nicht , doch ſteht er über den Hyänen . Die Abrichtung des Bären

beſchränkt ſich auf verſchiedene Kunſtſtücke , deren Verſtändniß ihm beige —

bracht wird . Seine Denkweiſe hat wenig Aehnlichkeit mit der der Hunde
und deßhalb viel weniger mit der des Menſchen ; er iſt zu ſehr Sinnen⸗

thier , als daß er ſich für den Dienſt des Menſchen würde überall eignen ,
denn ſein Beſtreben geht jederzeit dahin , ſeine Sinnlichkeit ſo ſehr als

möglich zu befriedigen , was bei den Elephanten ebenfalls und im höch⸗

ſten Grade bei den Affen der Fall iſt . Dieſes iſt der Grund , warum dieſe

drei Thiere ſo leicht gefährlich im Hausſtande werden können ; der nüch⸗

terne Haushund und der genügſame Wiederkäuer ſind in dieſer Richtung

nicht zu fürchten , während die genannten Thiere , wenn ſie einmal den Reiz

der Neuheit verſpürt haben , und ſie es möglich machen können , ſich denſelben

wieder zu verſchaffen , wie der rohe Menſch unerſättlich und darum ge —

nußſüchtig ſind . Beim Elephanten iſt es der Geſchmacksſinn , ebenſo beim

Affen und beim Bären , durch welchen ſie genußſüchtig werden können ; es

kommen aber bei Affen wie bei Bären noch gefährlichere Sinnentriebe in

Betracht , die dieſe Thiere ſogar ſchreckhaft machen .

Je ſinnlicher ein Thier iſt , d. h. je mehr ſeine Sinne Aehnlichkeit
mit den menſchlichen haben , deſto reizbarer wird auch daſſelbe ſeyn , deſto

weniger vergißt es Beleidigungen irgend eines Sinnes , ſeyen es nun Schläge ,
die das Gefühl , ſeyen es ekelhafte Gerüche , die den Geruch , ſeyen es ſaure ,

übelſchmeckende Getränke oder Speiſen , welche letztere man ihm in täuſchender

Weiſe für angenehme reicht , die den Geſchmack beleidigen , und deſto leichter

wird es boshaft und heimtückiſch ; man denke nur an Katzen , Elephanten

und namentlich an Affen , die eben auch die finnlichſten ſind . Ebenſo

verzeiht auch der Bär ſeinem Beleidiger nicht leicht . Wie ganz anders

verhält es ſich beim Haushund . Man kann ſeinen Sinnen nicht wohl

ſchmeicheln , deßhalb auch keinen beleidigen . Er vergißt auch am aller —

leichteſten Beleidigungen , aber nie Gefäͤlligkeiten und Wohlthaten .

Aus dieſem Grunde kann auch der Bär nicht in die Reihe der

Hausthiere eintreten , ſo vielen Nutzen man von ſeiner Stärke und Ge —

wandtheit ſich verſprechen könnte ; er iſt unzuverläſſig , mit Einem Worte
—

er iſt noch ein Thier , das der Wildniß angehört . So deutlich er auch
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den Uebergang zu den Hausthieren durch ſein Gehör bildet , ſo iſt er

doch vollkommen Sinnenthier . Erſt beim Haushunde wird dieſe Sinn —

lichkeit abgeſtreift und die menſchenähnliche Verſtändigkeit tritt an die

Stelle derſelben und macht ihn zum tauglichſten Hausthiere .

Merkwürdigerweiſe haben die Haushunde , die Bären , die Affen an

allen vier Füßen 5 Zehen . Das Geſicht aber ſcheint bei ihnen der am

wenigſten ſcharfe und weitreichende Sinn zu ſeyn .

Die Raubthiere ſtehen den genannten folgendermaßen gegenüber : den

verſchloſſenen ſtreng thieriſch ausgeprägten Katzen die Elephanten , die jeder

Verfeinerung fähig ſind ; zwei Thiergruppen , die in allem der vollkom⸗

menſte Gegenſatz ſind , ſowohl körperlich als geiſtig . Die Hunde , und nament —

lich die Haushunde , ebenſo entſchieden in allen Theilen den Affen ; der

Haushund opfert ſeine Sinnlichkeit ſeiner Treue , der Affe nicht einmal

ſeiner Geſundheit ; die Bären aber ſind der Gegenſatz der Hyänen ebenſo

ſehr als es bei den obigen der Fall iſt . Die Hyänen Aasfreſſer , die Bären

Pflanzenfreſſer ; jene Thiere jagend , wenn ſie kein Aas finden , dieſe Pflanzen

freſſend , wenn ſie keine Thiere wiſſen , was namentlich der Fall iſt , wenn

ſie jung ſind ; Bären der Sinnlichkeit zugänglich , jene unzugänglich .

Aus dieſen gewaltigen Gegenſätzen in dieſen Thieren laͤßt es ſich wohl

auch erklären , daß ſie vergleichungsweiſe friedlich neben einander leben,

d. h. keines ſieht in dem andern ein Weſen , das ihm zur Nahrung be —

ſtimmt iſt ; nur in Folge eines außerordentlichen Hungers wagen ſie ſich

gegenſeitig aneinander . Aber ebenſo entſchieden ſtehen ſich dieſe Raubthiere

ſelbſt gegenüber . Bei den Katzen rein thieriſche unzugängliche Verſtandes⸗

richtung ; bei den Haushunden eine vollſtändig zugängliche menſchen —

ähnliche ; die Hyänen des Verſtandes ziemlich baar und Mangel menſchlicher

Sinnenähnlichkeit ; die Bären gerade umgekehrt .

Wir haben als höchſte thieriſche Entwickelungsſtufe die Katzen ; ſie

ſind die vollkommenſten Thiere — alle geiſtigen Fähigkeiten und Anlagen

rein thieriſcher Natur , der Verſtand rein thieriſch und deßhalb unzugaͤng—

lich. Unter den Sinnen nur der allgemeinſte , das Gefühl , eine Harmonie

zulaſſend . Kein Geſichtstheil hat eine übermäßige thieriſche Verlänge —⸗

rung , Alles ein ſchönes Verhältniß , keine fratzenhafte Menſchenähnlich⸗

keit wie bei den Affen , keine Spur menſchlicher Aehnlichkeit . Die Katze

iſt der ſchärfſte Gegenſatz des Menſchen in allem , was körperliche und

geiſtige Verhältniſſe anbelangt .

Die Hunde , ſchon weit niedriger ſtehend als die Katzen , von dem unter⸗

geordneten Sinne des Geruchs , wo jene von dem edelſten , dem Geſichte ,

abhängig ſind ; hier verlängert ſich der Kopf ſchon thieriſch in eine vorge⸗

ſtreckte Schnauze , das Thier wird durch dieſe Abhängigkeit von ſeinem
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Geruch unendlich abhängiger von der Erde als die Katze . Dadurch iſt

auch das ganze Ebenmaß des Körpers aufgehoben und zerſtört . Es iſt

der Hund zum Suchen mit der Naſe angewieſen , er wird von der Fährte ,

die der flüchtige Fuß hinterläßt , abhängig , er muß ſich bei zurückgelaſſenen

Ercrementen Raths erholen , er iſt von jedem Winde abhängig und iſt

dadurch ein unſelbſtſtändiges Thier . Sein ganzer Körper richtet ſich für

dieſe Abhängigkeit ein . Er benützt jede Kraft zum Laufen , er klettert

nicht mehr ; zu was braucht er einen hohen Standpunkt , er ſchaut ja

nicht , er riecht bloß , ſeine Pfote wird hart und unempfindlich , er bedarf

ihrer zu ſeinem anhaltenden Laufe , er verliert dadurch eine gewichtige Waffe ,
die Kralle , ohne einen Erſatz dafür zu haben , er wird durch dieſes alles

noch viel thieriſcher und von der Erde abhängiger als die Katze . Nicht ein

einziger ſeiner Sinne harmonirt mit dem menſchlichen . Doch bildet ſich

der Verſtand dieſer Thiere gerade dadurch aus , weil ihre Abhängigkeit

von niederen Sinnen ſie dazu zwingt . Dieſe Ausbildung erreicht im

Haushunde ihren Höhepunkt und den grellen Gegenſatz zu der Verſtan⸗

desbildung der Katzen . Der Haushund iſt mehr als alle andern Hunde

vom Geruch abhängig , ſelbſt das Gehör unterſtützt ihn weniger , wegen

ſeiner hängenden Ohren . Das Gehör der Füchſe iſt weit ſchärfer und

ebenſo das Gehör der Wölfe und Schakale ſtärker als das ſeine . Durch

dieſe Verhältniſſe wird der Verſtand geweckt und gehoben ; er nimmt

aber , da er durch die Sinne beinahe nicht unterſtützt wird , eine Richtung ,

wie der menſchliche , d. h. er wird mehr als die andern Thiere alles das ,

was er nur durch einen einzigen Sinn erfaßt hat , und hier durch den

Geruch , der gerade das dunkelſte Bild in der Seele zurückläßt — er wird

alle dieſe Eindrücke innerlich zu befeſtigen ſuchen , er wird zum Nachdenken

angehalten , er hat ja ſogar Träume . Ein ſolches Nachdenken kann

aber blos nach den allgemeinen Regeln des Denkens erfolgreich ſeyn ,

weßhalb der Haushund auch dieſe befolgen muß ; dadurch wird aber eben

ſeine Denkweiſe menſchenähnlich . Je ſchärfer ſein Geruch , um ſo ſchärfer

ſein Verſtand , wovon der Jagdhund einen ſprechenden Beweis gibt , je

abgeſtumpfter aber jener , um ſo ſchwächer dieſer .

Die Hyänen laſſen am wenigſten irgend welchen Vergleich mit dieſen

Thieren zu . Obwohl ſie ihrem Körperbau nach hieher gehören , ſo iſt

doch ihre ganze Beſtimmung eine ſo verſchiedene , daß ſie gar keine An⸗

haltspunkte bieten , wenn man ſie nicht an den Haaren herbeizieht .

Weit natürlicher folgt der Baͤr . Er ſchließt die Reihe dieſer Thiere

auf natürliche Weiſe ab . Von Katzen , Hunden und Pflanzenfreſſern

hat er gerade gleich viel in ſeinem Naturell .

. 9ο —



1 Der Eibät. Ursus maritimus.
Tafel 32 .

Dieſes akt Eandthier herrſcht 5 oben in der eiſhen
des noͤrdlichen Polarkreiſes . Dort in jener ſtarren Natur , wo die Vege⸗
tation verkümmert , wo am Ende nur noch Flechten und Mooſe ihr Da⸗

ſeyn friſten können , dort wo die rieſige Tanne und die ſchlanke Birke
kleiner und kleiner wird, ängſtlichzuſammenſchrumpfend vor dem Erbfeind
der Vegetation , vor der unerbittlichen Kaͤlte, wo Thiere und Pflanzen immet

ſeltener werden , wo die Grundbedingungen des organiſchen Lebens zu
verſchwinden drohen , dort wo das Waſſer feſtund zum wirklichenMineral
wird , wo die Wärme des Sommers kaum die Erde in den oberflächtich⸗

ſten Schichten von dem neidiſchen Eiſe und Schneebefreit, daß die ma⸗

geren Mooſe ſich des Lichtes erfreuenkkönnen , dort wo die finſtern taufend⸗
jährigen Eisfelſen mißgünſtig herabblicken und Licht und Wärme hattnäckig
zurückweiſen,bis ſie endlich, übermächtigwerdend/ jede Vegetationunmöglich
machen und man am Ende die Grenze des Landes vom Eiſe nicht mehr
zu unterſcheiden vermag, ſondern alles in ein ödes, kroſtloſes Cisfeld
übergeht; dort iſt dieHeimath des Eisbären. Der eiſigen Kälte trotzend,

mit enormer Kraft ausgeſtattet alle Hinderniſſe überwaͤltigend/ lebt N

daſelbſt von Seeſäugethieren aller Art, gleichviel todten oder lebenden, mit
den letztern als ein andauerndergeſchicter Schwimmer den Kampf in

ihrem Clemente ſelbſt aufnehmend.
Aütder Eisbär hat zu ſeiner Heimath vordugeweiſe den höchſen Norden

Amerifc' s und zwar die oſlichen Kuſten, als Grönland, Labrador,bis
herab angeblich 55. 0

o nördl. Br . Je mehr aber der amerikaniſche Continent
dem von Aſienſichnähert, deſtoſeltener wird eier und jenſeits des Makenzie⸗

fluſſes wird er von den Cetimo' s ſelten erlegt. Dort iſt er aber überall ,
wo kein anderes warmblütiges Landthier mehr vorkommt, und jenſeits
des 82 . 0 nördl . Br⸗ hat man ihn noch geſehen, ja es iſt nicht un⸗

wahrſcheinlich, daß er förmlicher
lich allein von thieriſcher Nahrung, und merkwürdiger Weiſe tritt uns

hier der erſte Fall entgegen , daß ein Raubthier föͤrmlich von andern

Raubthieren lebt, und zwar von den warmblütigen Raubthieren der See ,
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z. B. von Seehunden , Seebären und Seelöwen . Sich bekämpfend und

vernichtend ſetzen ſich die Eisbären und die Raubthiere der See gegen —

ſeitig die Grenzen ihrer übergroßen Vermehrung , was mittelbar auch den

Eisbären betrifft . Dort alſo verſchwinden die ſtrengen Gegenſätze : dort

lebt Raubthier von Raubthier und es hört eben deßhalb auch dieſer

Begriff auf , ſeine beſtimmte Geltung zu haben , indem jene Thiere ſich

durch ſich ſelbſt ernähren, “ was ein weſentliches Merkmal - und Unter⸗

ſchied iſt . Wir haben alſo bei der Bärenfamilie ſelbſt in demjenigen

Glied , das abſolut darauf angewieſen iſt , ſich von andern Thieren zu

ernähren , nicht einmal in dieſem haben wir ein Thier , das uns als wirk⸗

liches Raubthier gelten könnte . Die lebende Natur ſchließt in jenen

grauenvollen Eiswüſten ihre Rechnung ab ; eine Pflanzenwelt gibt es

dort nicht mehr , alſo auch keine Pflanzenfreſſer . Die Fleiſchfreſſer aber ,

die vorhanden ſind , ſind auf dem Lande der Eisbär , in der See die

Robben . Die Robben werden vom atlantiſchen und ſtillen Ocean mit

Fiſchen verſorgt , welche durch die Behringsſtraße in die Baffinsbay und

Hudſonsſtraße eindringen ; der Eisbär nährt ſich vorzugsweiſe von dieſen

Seeraubthieren . Wir haben alſo hier Fleiſchfreſſer in ganz anderm Sinne ,

als man dieſe Benennung den Katzen beilegt . Dieſe leben als Fleiſch⸗

freſſer von Pflanzenfreſſern , der Eisbär aber lebt ſelbſt wieder von Fleiſch⸗

freſſernr . Man kann alſo den Eisbären nicht als eigentliches Raubthier

betrachten , deſſen Aufgabe es iſt , die Zahl der friedlich / lebenden und ſich

ſtark vermehrenden Pflanzenfreſſer innerhalb gewiſſer Schranken zu hal⸗

ten , damit nicht durch ihre ſonſt grenzenloſe Vermehrung das Gleichge —⸗

wicht und die Berechtigung anderer Geſchöpfe aufgehoben oder beeinträch⸗

tigt wird . Der Begriff „Raubthier “ fällt alſo beim Eisbären weg , nicht ſo

aber bei den dortigen Raubthieren der See . “ Dieſe haben die Aufgabe ,

die Zahl der Fiſche in den Schranken zu halten und ſind deßhalb , wirk⸗

liche Raubthiere im ganz gleichen Sinne wie Katzen und Hunde ; der Bär

aber verringert die Zahl dieſer Raubthiere , er iſt alſo gleichſam als der

Schlußſtein in dem lebendig ſchaffenden , ſich gegenſeitig zerſtörenden Haus⸗

halte der Thierwelt zu betrachten . Er ſchließt die Schöpfung ab und

zwar vollkommen ! neben ihm lebt kein anderes Landthier mehr ; es iſt

ſeine alleinige Miſſion , hier am Ende der Thierwelt eine Funktion zu

übernehmen , die dort unmöglich der Menſch ſelbſt übernehmen kann , deſſen

Aufgabe es iſt , die Funktion der Raubthiere überflüſſig zu machen , indem

er ſie ſelbſt zu übernehmen durch ſeine in keine Schranken eingeengte

unendliche Vermehrung ſo zu ſagen gezwungen iſt . Denn weit über

dem Raubthier ſteht der Menſch , er allein hat die Berechtigung des Le —

bens , und die ganze Erde mit allem , was darauf und in ihr iſt, gehört ihm
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Im eiſigen Norden aber ſchuf Gott ein Thier , das daſelbſt den

Menſchen in dieſem Geſchäfte ablöst . Der Eisbär iſt von Gott mit

eiſerner Strenge angehalten , dieſe Funktion auszuüben . Denn das ſtarre

Klima macht es ihm nicht wohl möglich , ſich auf die geſtrandeten Thiere

zu werfen , da dieſe in kurzer Zeit vereiſet und ſteinhart ſind , eine Nah⸗

rung , die unmoͤglich als die gewöhnliche gelten kann ; denn eine ſolche

Speiſe würde einen ungeheuren Aufwand von eigener thieriſcher Wärme

verlangen , damit ſie wieder aufthaue , um verdaulich zu werden , während

doch ſchon das ſtrenge Klima eine enorme Wärmeentwickelung nach außen

verlangt , um das Thier nicht erſtarren zu laſſen.
Man denke ſich nur , welche Unzahl von Seeraubthieren der Polar⸗

Continent und deſſen Meere jährlich liefern würden , wenn dort das Geſetz

der Vernichtung aufgehoben wäre , mit andern Worten : wenn der Eisbär

nicht vorhanden wäre , der , durch die enorme Kälte gezwungen , ein ge —

fräßiges Thier iſt .

Wenden wir uns zu dem Thiere ſelbſt .

Man hat in dieſem Kopfe ein treues Bild der düſtern Heimath , der

dieſes Thier angehört . Dieſer langſame , ruhige , leidenſchaftsloſe Blick iſt

wahrhaft unheimlich ; wenn ſich die rothunterlaufenen kleinen Augapfel

automatiſch langſam bewegen und durchbohrend auf unſerm Körper haften

bleiben und wir uns in der Freiheit dieſem Thiere gegenüber denken , ſo

zieht ſich ein eiſiges Gefühl durch den ganzen Körper . Es iſt nicht das

oft ſo vergnügt funkelnde Auge des braunen Bären , ſondern eiſig kalt

iſt der Blick unter der finſtern Ueberdachung der Augenhöhlen . Die Ruhe

des Temperaments , die vom Aequator an immer mehr zunimmt , je näher

man den Polen kommt , iſt hier beim Polbewohner vollſtändig eingetreten .

Das Blut fließt traͤge in ſeinen Adern ; er iſt nicht erregbar , aber dennoch

unzähmbar .
Dort am Pole in halbjähriger Nacht geht an ihm , dem einzigen

Geſchöpfe , kein Bild der beinahe weſenloſen Oede vorüber , das die —

ſem Einſiedler Stoff zur Unterhaltung und zu Gedanken geben könnte ,

er wird von nichts bewegt als von den Empfindungen des Hungers , der

Verdauung und der Ruhe , ſowie dem periodiſchen Triebe der Fortpflanzung .

Die Außenwelt , in welcher eine entſetzliche Einförmigkeit herrſcht , zeigt

ihm nichts als Schnee und Eis und hie und da einen verirrten Vogel —

Er aber , der das Geſchöpf dieſer Eiswelt iſt , fühlt ſich auch hier

blos glücklich und jede Störung dieſes Zuſtandes iſt ihm unheimlich und

fremd . Er iſt Einſiedler im vollkommenſten Sinne des Wortes .

Alle andern Geſchöpfe ſind von Natur darauf angewieſen , ſich neben

und mit andern zu vertragen , wenn auch nur im ausgedehnteſten Sinne
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dieſes Begriffes ; beim Eisbar fällt aber ſelbſt dieſer Begriff weg . Er

lebt allein und kennt blos Geſchöpfe , die ihm zur Nahrung dienen , und

jedes lebende Weſen , das ihm aufſtößt , wird von ihm als ſolches be —

trachtet , ſei es ein Menſch oder Thier . Unterſchiede kennt er keine , weil

ſeine Heimath ihm keine bietet und keine Wahl zuläßt . Er iſt wie ein

Pflanzenfreſſer in einer armen Gegend , der alles , was grün iſt , verzehrt .

Dem Eisbären andere Begriffe beizubringen iſt nicht wohl möglich , weil

er für keine andern irgend welche Faſſungskraft beſitzen kann .

Der Eisbär verträgt aber im wärmeren Klima eben ſo gut vegeta —

biliſche Nahrung als die andern Bären , iſt alſo ebenſo omnivor als dieſe .

Er iſt ein Thier von coloſſaler Größe , über 8“ lang , und bedeuten —

tendem Umfange ; Kraft und Gewandtheit ſind in hohem Grade bei ihm

vorhanden , ebenſo eine unſägliche Ausdauer und Lebenszähigkeit , welche

ihn in den Stand ſetzen , dem fürchterlichen Klima vollſtändig zu trotzen —

Seine Behaarung iſt dicht bis herab auf die Fußſohlen , die Ohren und

der Schwanz ſind kurz . Seine Färbung iſt gelblich weiß , die Lippen

violett , ebenſo der Rachen . Die Naſe groß , beweglich und ſchwärzlich

violett . Beide Geſchlechter ſehen ſich ſehr ähnlich .

Die Weibchen beziehen im Herbſte ihr Winterlager , wo ſie bis März

eingeſchneit bleiben , nur durch ihren Athem eine Oeffnung ſich frei er⸗

haltend . Während dieſer Zeit bringen ſie zwei Junge zur Welt . Die

Männchen ſollen keine Winterlager beziehen .

Von den andern Bären unterſcheidet ſich der Eisbär hauptſächlich

durch ſeinen langgeſtreckten Schädel und durch die reichliche Behaarung

ſeiner Sohlen .

2. Der braune Där. Ursus arctos .

Tafel 33 .

Dieſer iſt weſentlich vom obigen unterſchieden , indem er ſich , wenn

wir uns ſo ausdrücken dürfen , in und mit der thieriſchen Geſellſchaft be⸗

wegt . Er iſt deßhalb auch lebhafter , erregbarer und namentlich ſehr ſinn⸗

lich . Nicht leicht haben zwei ſo verwandte Thiere ſo verſchiedene geiſtige

Verhältniſſe : der braune Bär in der Gefangenſchaft drollig , gutmüthig ,

an ſeine Lage ſich gewöhnend , jener ein wahrer Eisklotz , der nicht aufzu⸗

thauen iſt ; der braune Baͤr geſellſchaftlich , der weiße abgeſchloſſen , finſter ;

der braune Bär macht ſtundenlang Capriolen und die lächerlichſten Sprünge ,

jener ſteht blos auf , um ſich wieder hinzulegen oder ſich an dem unruhigen

Schwanken des Kopfes und Vorderleibes zu unterhalten , wenn es ihm

nicht einfällt , ſeinen Käfig abzubrechen , was ihm gelingen kann , wenn
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dieſes Begriffes ; beim Eisbar fällt aber ſelbſt dieſer Begriff weg . Er
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trachtet , ſei es ein Menſch oder Thier . Unterſchiede kennt er keine , weil

ſeine Heimath ihm keine bietet und keine Wahl zuläßt . Er iſt wie ein

Pflanzenfreſſer in einer armen Gegend , der alles , was grün iſt , verzehrt .

Dem Eisbären andere Begriffe beizubringen iſt nicht wohl möglich , weil

er für keine andern irgend welche Faſſungskraft beſitzen kann .

Der Eisbär verträgt aber im wärmeren Klima eben ſo gut vegeta —
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vorhanden , ebenſo eine unſägliche Ausdauer und Lebenszähigkeit , welche

ihn in den Stand ſetzen , dem fürchterlichen Klima vollſtändig zu trotzen —

Seine Behaarung iſt dicht bis herab auf die Fußſohlen , die Ohren und

der Schwanz ſind kurz . Seine Färbung iſt gelblich weiß , die Lippen

violett , ebenſo der Rachen . Die Naſe groß , beweglich und ſchwärzlich

violett . Beide Geſchlechter ſehen ſich ſehr ähnlich .

Die Weibchen beziehen im Herbſte ihr Winterlager , wo ſie bis März

eingeſchneit bleiben , nur durch ihren Athem eine Oeffnung ſich frei er⸗

haltend . Während dieſer Zeit bringen ſie zwei Junge zur Welt . Die

Männchen ſollen keine Winterlager beziehen .

Von den andern Bären unterſcheidet ſich der Eisbär hauptſächlich

durch ſeinen langgeſtreckten Schädel und durch die reichliche Behaarung

ſeiner Sohlen .

2. Der braune Där. Ursus arctos .

Tafel 33 .

Dieſer iſt weſentlich vom obigen unterſchieden , indem er ſich , wenn

wir uns ſo ausdrücken dürfen , in und mit der thieriſchen Geſellſchaft be⸗

wegt . Er iſt deßhalb auch lebhafter , erregbarer und namentlich ſehr ſinn⸗

lich . Nicht leicht haben zwei ſo verwandte Thiere ſo verſchiedene geiſtige

Verhältniſſe : der braune Bär in der Gefangenſchaft drollig , gutmüthig ,

an ſeine Lage ſich gewöhnend , jener ein wahrer Eisklotz , der nicht aufzu⸗

thauen iſt ; der braune Baͤr geſellſchaftlich , der weiße abgeſchloſſen , finſter ;

der braune Bär macht ſtundenlang Capriolen und die lächerlichſten Sprünge ,

jener ſteht blos auf , um ſich wieder hinzulegen oder ſich an dem unruhigen

Schwanken des Kopfes und Vorderleibes zu unterhalten , wenn es ihm

nicht einfällt , ſeinen Käfig abzubrechen , was ihm gelingen kann , wenn
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er nur eine einzige Spalte entdeckt , in der ſeine Klauen haften können .

Doch ſind beide in der Freiheit einſam für ſich lebende Thiere , welche

mit zunehmendem Alter an Gefährlichkeit zunehmen .

Der braune Bär frißt vorzugsweiſe in der Jugend Pflanzenkoſt ; je aͤlter

er aber wird , deſto nothwendiger ſcheint ihm thieriſche Nahrung zu werden .

Seine Stellung zu den übrigen Thieren iſt eine ganz andere als

die des Eisbären . Sie iſt , wie wir ſchon angegeben , eine Zwiſchenſtufe

zwiſchen Fleiſchfreſſer und Pflanzenfreſſer , wodurch eine vollkommene gleich —

mäßige Vertheilung dieſer Raubthiere über alle Länderſtriche möglich iſt , in —

dem nach Umſtänden der Bär zur Pflanzenkoſt greifen kann , wenn ihm

thieriſche Nahrung zu erlangen ſchwierig wird , und überwuchert dieſelbe , ſo

kann er ihr Einhalt ſetzen. Durch ſeinen Winterſchlaf aber iſt er genöthigt ,

ſich zu mäſten , und um dieſes erfolgreich bewerkſtelligen zu können , muß er

oft nach Pflanzenkoſt greifen , denn ohne gehörige Fettanſammlung kann

derſelbe nicht abgehalten werden .

Durch dieſe gemiſchte Nahrung wird der Bär auch bedeutend ſelbſt —

ſtändiger , denn ſein immerhin plumper Körper macht ihm ſchnelle und

große Wanderungen ſchwierig .
Der braune Bär iſt zwar nicht ſo groß als der Eisbär , wenn beide

aufrecht ſtehen ; doch iſt er , wenn auf allen Vieren , maſſiger , gedrungener

und wohl kürzer , aber höher .

Die jüngeren Bären ſind oft dunkler gefärbt , als die älteren ; ſie

haben auch hie und da einen hellen Halsring ; auch gibt es , wiewohl

ſelten , geſcheckte Bären . Die gewöhnliche Farbe iſt dunkelbraun . Die

Behaarung iſt dicht und warm . Die Sohlen ſind weit weniger ſtark

behaart als beim Eisbären . Die Ohren ſind bedeutend größer als bei

dieſem und der Kopf , weniger lang . Die Verbreitung des braunen Bären

iſt ausgedehnt . Er bewohnt das ganze nördliche und gemaßigte Europa

und Aſien ; in Afrika iſt er wahrſcheinlich auch , denn er findet ſich in

Paläſtina ; ſodann iſt er im Norden Amerika ' s . Im Allgemeinen be —

trachtet iſt er eben da häufig , wo die größern Katzen fehlen . Kommt er

mit denſelben vor , ſo ſcheint er vorzugsweiſe im Pflanzenreiche ſeine

Nahrung zu ſuchen .
Der braune Bär iſt das gewaltigſte Raubthier Europa ' s . Tiger

oder Löwen hatte Europa , in einer frühern Erdperiode , als der Menſch

noch nicht geſchaffen war ! . Auch Bären waren vorhanden , und dieſe ſind

uns geblieben , während jene ſich verloren haben . Doch iſt er äußerſt

ſelten und exiſtirt mehr in den Kinderſtuben , wo man ihn als Schreckmittel

für unartige Kinder benützt , als man ihn in den Tyroler - und Schweizer⸗

Alpen findet .
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Der Bär iſt in ſeiner Jugend von ſanguiniſchem 0 dem

ſich ſpäter das Phlegma zugeſellt .

Jung eingefangen läßt er ſich zähmen und kann ſogar als Hüter
benützt werden , doch iſt er dem Menſchen immer gefährlich , ſchon durch

ſeine aufrechte Stellung und die freie Benützung ſeiner Vorderfüße als

Arme . Er mag weit eher in den Häuſern unſerer Vorfahren gefunden
worden ſeyn , in einer Zeit , wo die Menſchen noch ihre größere Ehre
in ihrer großen Kraft ſuchten , und ſie die Kraft des Bären noch

weniger zu fürchten hatten als wir , deren Lebensverhältniſſe und

Beſchäftigungen ganz andere ſind als die unſerer Urahnen . Der Bär

mußte eine wichtige Rolle bei denſelben geſpielt haben ; er ſcheint den⸗

ſelben das geweſen zu ſeyn , was den Afrikanern der Löwe . Dieſes

beweiſen von ihm abgeleitete Länder - und Städtenamen , ſowie er auch

auf den Wappenſchildern nach dem Löwen die zweite Stelle einnimmt .

Der alte Deutſche hüllte ſich in ſein mit dem gleichen

Stolze als der Afrikaner in das des Löwen ſich h
Der braune Bär und der Grieſelbär ſind auch die

größten und ſtärkſten ; ſie leben beide in Diſtrikten , wo Löwe , Tiger und

Jaguar nicht mehr hauſen , oder doch ſelten werden ; alle andern erreichen

die Größe dieſer beiden nicht mehr , es ſind deßhalb der Eisbär , der braune

Bär und der Grieſelbär , die Hauptrepräſentanten dieſer Thierfamilie ; alle

andern ſind kleiner , unanſehnlicher als dieſe drei gewaltigen Beſtien .

3. Der Grieſelbär . Ursus ferox .

Er hat ganz die Geſtalt des gemeinen braunen Bären , nur iſt er

bedeutend ſtärker und größer ; er erreicht 9“ Länge , was man beim braunen

noch nie bemerkt hat .

Doch ſind ſeine Ohren kürzer , ebenſo der Schwanz , und ſeine ganze

Färbung iſt graulich , nur die Schnauze braun . Ferner hat er große ,

lange und flache Krallen und lange breite Sohlen . Er ſoll gefährlicher
und blutdürſtiger als der braune Bär ſeyn . Neben dieſem und dem

braunen Bären kommt in Nordamerika noch der daſelbſt eigenthümliche

Schwarzbär vor . Seine Heimath ſind die Ufer des Miſſiſippi , doch iſt

er auch in Japan zu finden .

4. Der Schwarzbär . Ursus americanus .

Er iſt ſchon bedeutend kleiner als der vorige und wird ſelten über

5“ groß . Seine Färbung iſt gewöhnlich ſchwarz , doch, variirt ſie auch;
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die Schnauze und ein Augenfleck ſind fahlgelb . Die Behaarung iſt glatt

und weich , ſo daß der Schwanz ſichtbar wird .

Er findet ſich außerordentlich häufig in allen waldigen Diſtrikten

Nordamerika ' s bis herab nach Karolina und hinauf bis an ' s Eismeer ,

bis zum atlantiſchen und bis zum ſtillen Ocean . Im Jahre 1803 wurden

25,000 Stücke in den Pelzhandel gebracht . Er ſcheint vorzugsweiſe

Pflanzenkoſt zu genießen , und iſt ein harmloſes Thier , das ſich nur an⸗

gegriffen muthig zur Wehre ſetzt. Er lebt von Beeren , Wurzeln und

Honig , und mangeln ihm ſolche , von Inſekten und Fiſchen , doch greift
er auch Säugethiere an . Er hält ſeinen Winterſchlaf in hohlen Bäumen .

Hoch oben im Norden am Sklavenſee dauert ſein Winterſchlaf vom

Oktober bis Anfang Mai , an den canadiſchen Seen aber zwei Monate

weniger . Die Weibchen beziehen das Winterlager gleich nach der Paarungs⸗

zeit und bringen im Januar 1 —5 Junge .

5. Der Schildbär . Ursus ornatus .

Südamerika hat zwei eigenthümliche Bären , die im Vergleich zu den

Katzen Südamerika ' s ſelten ſind . Der Schildbär hat die größte Ver⸗

breitung ; er findet ſich in der ganzen Kette längs der Anden und zwar

in der höͤhern Puna - Region , wo man ihn in den ſteinigen , unzugäng⸗

licheren Orten antrifft ; häufig iſt er an den moorigen Sümpfen dieſer

Region . Seine Nahrung beſteht in jungen Rehen , Vicunna ' s u . dergl ,

im Nothfalle frißt er auch Aas , gefallene Laſtthiere u . ſ. w .

Er ſcheint die Puna - Region ausſchließlich zu bewohnen und nament —

lich nicht höher hinaufzuſteigen .
Der Schildbär iſt vollſtändig ſchwarz gefärbt ; doch hat er an Kopf ,

Schnauze und Bruſt eine ſchmutzig weiße Zeichnung , die ihn von allen

Bären deutlich unterſcheidet . Dieſe Färbung iſt zu beiden Seiten des

Rüſſels , geht an den Augen über denſelben hinweg bis zur Höhe

der Augenwinkel , ebenſo unterhalb der Augen ; dann geht die Zeichnung

herab auf den Hals , läßt daſelbſt in der Mitte einen ſchwarzen Flecken

und ſetzt ſich, als Streifen ſich verlierend , auf der Unterſeite des Bauches

fort . Die Sohlen ſind nackt , die Behaarung reichlich und glänzend . Die

Ohren ſind klein , ebenſo der Schwanz kaum ſichtbar . Er iſt nicht groß ,

ſeine gewöhnliche Länge iſt 4 “ 3 “ .

6. Ursus frugilegus .
Ein Pflanzenfreſſer , findet ſich blos in den wärmeren Regionen der

Anden , in der Ceyra - , Wald⸗ und Sierra - Region ; dort iſt er dadurch

den Indianern ſchädlich , daß er die Maisfelder verwüſtet , wo er gewöhn⸗
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lich Abends ſich einſtellt , und von wo er ganze Ladungen mit ſich in ſeine

Höhle ſchleppt .

Dieſer Bär iſt ſchwarzbraun , jedoch an der Innen — und Außenſeite

heller und der Kopf dunkler als der übrige Körper . Er wird größer

als der vorige ; ſeine gewöhnliche Länge iſt 5“ 1“ .

7. Der weiße Landbär. Ursus Syriacus .

Er iſt gelblich weiß , doch findet man auch braune ; ſeine Behaarung

iſt dünn ; Wollhaare hat er wenig , weßhalb er ſchlanker ausſteht als die
andern . Dieſer Bär , der die Größe von 3 “ 8 “ hat , findet ſich im Libanon⸗

gebirge und lebt von Pflanzenkoſt .

8. Der Hragenbär . Ursus torquatus ,

iſt in Indien zu Hauſe , in den Gebirgen von Nepal und Sylhet . Seine

Farbung iſt ſchwarz , der Unterkiefer weiß nebſt einem weißen Bruftfleck ,

der die Geſtalt einer Gabel hat . Seine Behaarung iſt namentlich am

Vorderkörper auffallend ſtark . Die Ohren ſind groß , der Körper iſt

robuſt und verräth Stärke . Er erreicht eine Länge von etwa 4 “

9. Der malayiſche Bär. Ursus malayanus .

Dieſer bewohnt die großen Sunda - Inſeln Sumatra , Borneo und

Celebes , ebenſo findet er ſich in Nepal und Hinterindien . Er lebt von

Pflanzennahrung und iſt leicht zähmbar . Seine Geſtalt iſt lang mit

großem Kopfe und kleinen Ohren . Die Schnauze iſt kurz , die Lippen

fleiſchig und beweglicher als beim braunen Bären . Die Farbe iſt glän⸗

zend ſchwarz , mit herzförmigen röͤthlichen oder weißlichen Bruſtflecken . Die

Schnauze erſcheint röthlich oder gelblich braun . Er erreicht eine Länge

von 4“ 6“, .

10. Der Lippenbär. Ursus labiatus .

Er bewohnt Oſtindien , kommt aber auf den Inſeln nicht vor ; findet

ſich daſelbſt in Sylhet , Nepal und Dekan . Vorzugsweiſe von Pflanzen —

koſt lebend , iſt er zaͤhmbar und gelehrig . Er zeichnet ſich durch die Länge

und Beweglichkeit des Rüſſels und der Lippen aus . Er beſitzt eine lange ,

dichte Behaarung , namentlich am Vorderkörper , ſo daß er dadurch auf⸗

fallend wird . Seine Färbung iſt ſchwarz , mit heller Schnauze und Bruſt⸗

fleck. Er erreicht eine Größe von 5 “

— . — 9 — — . —



Raubbeutelthiere.

Noch eine eigenthümliche Gruppe von großen Raubthieren findet ſich
ſonderbarer Weiſe in engſter Gattungsverwandtſchaft unter den pflanzen —
freſſenden Beutelthieren . Es iſt dieſes in ſofern eine , Merkwürdigkeit, als
ſie an und für ſich ſchon mit Pflanzenfreſſern in eine Gruppe zu ſtellen
find , ſo daß es vorkommt , daß dieſe von ihrer eigenen Gattung lebenz
dann ferner weil ſie die vorzüglichſten Raubthiere des Saͤugethier - armen
Auſtraliens abgeben. Es iſt auf dieſem inſelartigen und darum in Hinſicht
auf allgemeine Erdverhältniffe, wie Maäſſenanziehung, vereinzelt daſtehen⸗
den Continente eine ganz eigenthümliche Thierwelt , die merkwürdige Ab⸗

weichungen in Rückſicht der Körperformen bietet . Ja man könnte leicht
zu dem Schluſſe kommen , daß Auſtralien eine eigenthümliche Schoͤpfung
erhalten habe , wenn nicht bis zu Ende der Tertiärzeit dieſe Thiere ' auch
in Europa gelebt hätten . Mögen nun die Erdumänderungen irgend welcher
Art ſeyn , die Einheit der Schöpfung bleibt dennoch gewahrt . Ihr Auf —
treten bei uns und ihrejetzigeEriſtenz in Auſtralien und Südamerika beweist
nichts als 1) die allgemeine continentale Verbreitung dieſer Thiere und

2), daß gewaltige Umänderungen der Erde ſtattgefunden haben , welche
mit Abſchluß der Tertiärzeit ihre Eriſtenz in Europa unmöglich machten .

Wir übergehen , dem Plane des Büches gemäß , alle die kleineren fleiſch⸗
freſſenden Beutelthiere und geben hier nur den Betltelwolf als das einzige
Raübthier dieſer Thiergruppe von Bedeutung .

Der Dentelwolf. Tylaeinus Cynocephalus.
Er erreicht eine Größe von 3“ und oft mehr , mit halb ſo langem

Schwanze . Er bewohnt Vandiemensland; jagt Känguruh und auch klei —
nere Wirbelthiere , ebenſo aber auch Schagfe .

Er beſitzt einen kurzen , lockern , graubraunen Pelz , der auf dem Rücken
durch 12 —14 , Queerbinden ausgezeichnet iſt . Der Kopf iſt hell gefärbt,
um die Augen, weißlich . Im vordern Augenwinkel iſt ein dunkler Flecken,
über den Augen ein dunkler. Streifen. 1

Das Thier iſt noch nicht ſo genau bekannt , als daß Weiteres über
daſſelbe bis jetzt zu ſagen wäre .

— . — 09ꝗ —
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